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Kindermund
Zu Allerheiligen waren wir auf dem Friedhof. 
Es war sehr feierlich, denn der Herr Pfarrer besprang mit seinem Wedel 
die Friedhofbesucher. 

Bei der Vererbung, die im allgemeinen von den Eltern auf die Kinder  
geschieht, hält man sich am besten an die Mendelschen Gesetze. 
Wenn man diese übertritt, wird man mit einem Wasserkopf oder so  
bestraft. 

Ich möchte meinen Eltern nicht immer in der Tasche herumliegen,  
sondern mein Geld selber verbrauchen. 

Cäsar machte das Lager voll und jeder stand stramm bei seinen Haufen. 

Mein Papa ist Wassermann und meine Mutter ist Wasserwaage. 

Mama cremt ihren Bauch immer mit Öl ein, damit unser Baby später 
keine Streifen bekommt. 
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Am 2. Oktober 1993 wurde in 
der Aula des Dietrich-Bonhoef-
fer-Gymnasiums in Wiehl der Part-
nerschaftsvertrag zwischen der 
französischen Stadt Hem in der 
Nähe von Lille und Wiehl festlich 
besiegelt. Das stetige Bemühen 
vom damaligen Stadtdirektor Wer-
ner Becker-Bloningen und einigen 
Stadtverordneten, an erster Stelle 
zu nennen Marianne Stitz, die Be-
gründerin und erste Vorsitzende 
des deutsch-französischen Part-
nerschaftsvereins Wiehl-Hem e.V. 
um eine Freundschaft zwischen 
Frankreich und Deutschland, hatte 
sich gelohnt. 

Nach den andauernden histo-
rischen Konflikten zwischen 
Deutschland und Frankreich und 
den beiden großen Weltkriegen, 
wurde 1963 mit dem Freund-
schaftsvertrag von Adenauer und 
De Gaulle die friedliche Zusam-
menarbeit zwischen Deutsch-
land und Frankreich besiegelt. 
Die Städtepartnerschaft zwischen 
Wiehl und Hem trägt als weiteres 
Zeichen der Versöhnung dazu bei.

Anfängliche Skepsis verwandelte 
sich rasch in Begeisterung. Aus Be-
suchen und Gegenbesuchen ent-
wickelten sich enge freundschaft-
liche Verbindungen, die nicht nur 
bei den zahlreichen Festen sowohl 
in Wiehl als auch in Hem gefeiert 
wurden, sondern auch in privaten 
Begegnungen gepflegt wurden.

In den ersten Jahren gab es einen 
regen Austausch zwischen Sport-
vereinen (Tennis, Fussball), es gab 
Wiehler, die in Hem und Hemer, 
die in Wiehl ein Praktikum absol-
vierten. Ebenso fand in den ersten 
Jahren ein regelmäßig stattfinden-
der Schüleraustausch zwischen 
der damaligen Realschule Bielstein 
und einem Collège in Hem statt. 
Ganz besonders zu erwähnen 

sind die seit vielen Jahren gepfleg-
ten Begegnungen zwischen der 
Grundschule Oberwiehl und einer 
Grundschule in Hem. Viele Jah-
re lang fuhren Schülerinnen und 
Schüler des Dietrich-Bonhoeffer- 
Gymnasiums nach Hem zum Lauf-
wettbewerb Oxyg’Hem.

Hem, vergleichbar groß wie Wiehl, 
liegt ganz im Norden Frankreichs 
nahe der belgischen Grenze und ist 
somit, 380 km von Wiehl entfernt, 
in kurzer Zeit zu erreichen. Es wur-
de in der nun seit über 30 Jahre 
bestehenden Städtepartnerschaft 
bei all den Begegnungen in den 
Städten, aber auch Begegnungen, 
die weiter weg stattfanden, die 
Freundschaft zwischen Wiehl und 
Hem, zwischen Deutschland und 
Frankreich gepflegt. So traf man 
sich in der Assemblée Nationale in 
Paris, im Reichstag in Berlin, man 
wanderte an der Ahr, besuchte 
Amiens und traf sich bei den gro-
ßen Jubiläumsveranstaltungen im 
Wechsel zum Feiern. Die Hemer 
Musikschule hatte ihre Auftritte in 
Wiehl und es gab auch gemeinsa-
me musikalische Darbietungen mit 

dem Orchester des Dietrich-Bon-
hoeffer-Gymnasiums.

Der deutsch-französische Part-
nerschaftsverein Wiehl-Hem e.V. 
wurde kurz nach Besiegelung der 
Städtepartnerschaft gegründet 
und hat zum Ziel, die deutsch-fran-
zösische Freundschaft zu fördern, 
die Stadt Wiehl darin zu unter-
stützen, vor allem im Bereich der 
Jugend. Das ist mit Marianne Stitz 
(Vorsitzende von 1993-2007) und 
Dr. Ane Schmitter (Vorsitzende 
2007-2025) sehr gut gelungen. 
Mitte Juni konnte dann der Vorsitz 
in jüngere Hände an Marie Brüning 
übergeben werden. Marie Brüning 
ist Lehrerin am Dietrich-Bonhoef-
fer-Gymnasium für Französisch 
und Deutsch, bilingual und daher 
bestens für diese Aufgabe geeig-
net. Wir wünschen Frau Brüning 
in ihrer neuen Aufgabe alles Gute 
und viel Erfolg.

Ingrid Pott und Ane Schmitter 

Geschichte der Stadt Hem

Der ursprüngliche Name dieses 
kleinen Fleckens war Ham, aus dem 

Wiehl und seine Städtepartnerschaften – Hem 

Nach 30 Jahren die Freundschaft frisch besiegelt: Hems Bürgermeister Francis 
Vercamer und sein Wiehler Amtskollege Ulrich Stücker unterzeichnen die Urkunden. 
Anschließend folgt der Eintrag ins Goldene Buch.  
Dahinter die Vorsitzenden der Partnerschaftsvereine Dr. Ane Schmitter und Maggy 
Ducoin (v. r.). Foto: Christian Melzer
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im Laufe des 14. Jahrhunderts Hem 
entstand. Das bedeutete zunächst 
nichts weiter als die Bezeichnung 
für den Zusammenschluß einzel-
ner Häuser zu einem Weiler.

Das 965 ha große Territorium 
Hems zählte am Anfang des letzten 
Jahrhunderts nur 4879 Einwohner, 
wegen der fruchtbaren Ebenen 
von Hauts-Champs, Longchamps 

und Beaumont fast ausschließlich 
Landwirte.

Um 1900 erlebte Hem seine in-
dustrielle Blüte, die zur weitgehen-
den Verdrängung landwirtschaft li-
cher Anwesen führte und nur 41 
Höfe bestehen ließ. In dieser Zeit 
fl orierte die heimische Industrie. 
Es gab Färbereien, Teppichfabri-
ken, Brauereien, eine Brennerei, 
eine Ziegelfabrik u.s.w., um nur die 
wichti gsten zu nennen. Um die-
se insgesamt 23 Betriebe herum 
wurden Häuser für die Arbeiter 
errichtet, die einen prägenden Ein-
fl uß auf die heimische Architektur 
ausübten.

Gegen Ende des Jahres 1948 be-
gann der Prozeß des demogra-
phischen Wachstums der Stadt. 
Tatsächlich hat Hem im Verlaufe 
von 20 Jahren seine Einwohner-
zahl vervierfacht. Der ursprüngli-
che Kern der Gemeinde, das alte 
Zentrum mit den Arbeiterhäusern, 
fand sich schnell am Rande des 

städti schen Gebietes wieder. Die 
neuen Häuser der Stadt konzent-
rieren sich auf den Norden. In ih-
nen wohnen 72 % der städti schen 
Bevölkerung auf nur 15 % des 
kommunalen Territoriums.

Mit der schnellen Zunahme der 
unterschiedlichen industriellen 
Unternehmungen und des Han-
dels konnte das Anwachsen der 
Bevölkerung nicht Schritt  halten. 
Im Jahr 1975 stammten nur 2.200 
der insgesamt 7890 am Ort Be-
schäft igten aus der Stadt selbst.

Aus ökonomischer Sicht betrach-
tet, bilden Hem und Lille eine ge-
schlossene Besiedlung mit einem 
gemeinsamen Haupti ndustriezen-
trum, das bei den Unternehmen 
sehr begehrt ist. Neue Industrie-
gebiete entstanden oder sind in 
der Planung. Der Erfolg blieb nicht 
aus: ein Dutzend Unternehmun-
gen haben sich inzwischen im Ge-
werbegebiet neu angesiedelt.

Quelle: www.wiehl.de

Wie hat Reinhard Mey seinerzeit gesungen: Auf 
jedem Ding von A bis Z klebt dick und fett  das Eti kett . 

Da kann man sich ja nun wirklich aufregen, der Kleber 
klebt überall. Es gibt wohl kaum eine Gelegenheit, bei 
der heute keine Aufk leber, auch als Sti cker bekannt, 
zum Einsatz kommen. 

Beklebt wurde und wird so ziemlich alles. Auf den Wa-
ren im Supermarkt, auf Autos und auf Laternenpfäh-
len kleben sie. Mal sind sie groß und dezent coloriert, 
mal klein und bunt. Doch haben sie immer das eine 
Ziel: Sie wollen die Aufmerksamkeit der Menschen 
auf sich ziehen, sie wollen eine Botschaft  übermitt eln. 

Das kann eine politi sche Meinungsäußerung sein, das 
kann ein Hobby sein, man tritt  für seinen Verein, sei-
ne Partei, seine Bank, seine Zigarett enmarke, seine 
Schule ein. 

Auch wird mit den Aufk lebern auf wichti ge Ereignis-
se hingewiesen: auf Ausstellungen und Messen, auf 

Die Geschichte der Aufk leber

Die Prilblume. Es gab sie in den 70ern als Abziehbild mit einem 
Geschirrspülmitt el und wurde so in vielen Küchen verbreitet.

Wappen der Stadt Hem
Autor: Groteddy (commons.wikimedia.org)
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Mode und Karneval, Jubiläen und Kongresse. Auf-
kleber, die man zum Ordnen verwendet, sind eher 
schlicht gehalten. Da genügt es schon, dass einzelne 
Buchstaben, Zahlen oder Symbole darauf zu sehen 
sind. 

Fakt ist, eine Art Aufkleber kam schon in grauer 
Vorzeit – vor etwa 6.000 Jahren – zum Einsatz. Die  
alten Ägypter und Sumerer verwendeten Rollsiegel 
mit Schriftzeichen, um die Ware zu kennzeichnen. 
Römer und Griechen benutzten für Krüge, Amphoren, 
Beutel oder steinerne Behältnisse kleine Anhänger 
und in den folgenden Jahrhunderten änderte sich da 
wenig. Diese Anhänger fertigte man aus Leder, aus 
Flachs und klebte sie mit Hilfe von Wachs an die Ver-
packungen. 

Es ist verwunderlich, dass Aufkleber mit klebender 
Unterseite erst so viele Jahre später erfunden wur-
den. Die Erfindung des Buchdrucks im 15. Jahrhun-
dert machte es möglich, Etiketten zu drucken. Briefe 
und Dokumente fasste man vermehrt in gebundener 
Form zusammen, woraufhin dann auch die ersten Bü-
cher entstanden. 

 Der Aufkleber, der dem heutigen gleicht, wurde auf 
der Rückseite mit nassem Leim bestrichen und das 
war bis ins 20. Jahrhundert die einzige Möglichkeit, 
Aufkleber haftbar zu machen. Doch leider konnte 
man die kleinen Helferlein nicht wieder entfernen, so 
wie wir es heute kennen.

Die ersten selbstklebenden Aufkleber sind in den 
USA entwickelt worden. In Los Angeles verkaufte im 
Jahre 1935 inmitten der Weltwirtschaftskrise Stan-
ton Avery die ersten gestanzten Selbstklebeetiketten. 
Avery gründete das Unternehmen Avery Dennison, 
das bis heute führender Hersteller von selbstkleben-
den Materialien ist. Eine Kunststofffolie wird auf der 
Rückseite mit einer speziellen Klebeschicht versehen, 
so kann der Aufkleber aufgeklebt und wieder abge-
zogen werden. Durch diese günstige und simple Art 
der Herstellung gewann der Aufkleber schnell an  
Beliebtheit. Einfach und effektiv, um eine Botschaft 
zu übermitteln. 

Das Kleben fand eine erste große Blüte mit der 
Entwicklung der Briefmarken. Da waren neben der 
Wertangabe auch Hoheitszeichen und staatliche  
Reklame zu sehen, eine der erfolgreichsten und auf- 
lagenstärksten Gattung der Aufkleber. 

Aufkleber wurden verteilt, verschenkt und wie Brief-
marken gesammelt. Natürlich kann man alles sam-
meln. Die Auswahl ist schier unerschöpflich. Man 

kann sich spezialisieren, als da sind Tieraufkleber, 
Städteaufkleber, ganz bestimmte Werbemotive oder 
politisch motivierte Aufkleber der Punkbewegung der 
1970 er und 1980er Jahre und und und. 

Hotelaufkleber, Aufkleber der Fluglinien, die man auf 
den Koffer klebte, sind begehrte Sammelobjekte, da 
sie in nur kleiner Stückzahl produziert wurden. Es gibt 
Sammler, die den Aufkleber  nicht verkleben, sondern 
jungfräulich als seltenes Zeichen seiner Zeit verwah-
ren.

Die Geschichte der Aufkleber ist eine Geschichte von 
den einfachen Papieretiketten des 18. Jahrhunderts 
bis hin zu den bunten vielfältigen Designs von heute 
und eines ist geblieben, sie sind ein einfaches und ef-
fektives  Mittel, Botschaften in der Öffentlichkeit zu 
verbreiten. Die ältere Generation erinnert sich: „Wer 
wird denn gleich in die Luft gehen …“ oder „Pack den 
Tiger in den Tank“… oder „Alt aber bezahlt“.

Brigitte Brandl
Quelle: GEO Wissen „Ein Milliardengeschäft:  

Wie der Sticker die Welt eroberte“  

Aufkleber mit Botschaft 
Bild von Lupus in Sachsen
(commons.wikimedia.org)
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Ich war dabei. Die Menschenmas-
se am Schöneberger Rathaus war 
unüberschaubar. Sämtliche Seiten- 
straßen waren voll, so weit man 
sehen konnte. Kennedy war von 
dem Freiheitswillen der Berliner 
so angetan, dass er dazu gehören 
wollte.

Aber zunächst einmal erzähle ich, 
wie ich ein „Berliner“ geworden 
bin.

Meine Eltern siedelten bereits 
1941 aus Siebenbürgen (Rumänien) 
nach Deutschland um. Da gab es 
eine Aktion „Heim ins Reich“. Mein 
Vater fand eine Arbeit bei der  
Firma AEG in Berlin. So kamen wir 
nach Berlin. Nach kurzer Zeit wur-
de er zum Militär eingezogen (zur 
Waffen SS).

Als immer mehr Bomben in Ber-
lin fielen, flüchtete meine Mutter 
1943 mit uns fünf Kindern und 
ihren Eltern in den noch ruhigen  
Osten. Auf dem Rückweg nach 
Westen haben wir dann das bren-
nende Dresden aus der Ferne ge-
sehen. Die Russen holten uns dann 
doch irgendwo in Ostdeutschland 
ein. Über München (amerikani-
scher Besatzungsteil Deutsch-

lands) kamen wir wieder nach 
Berlin. Unsere Wohnung war nicht 
zerbombt worden, aber natür-
lich voll belegt. Wir konnten aber  
eines der sechs Zimmer (das Durch-
gangszimmer) belegen. Nicht lan-
ge, dann wurde ein Zimmer nach 
dem anderen von uns belegt. Zwei 
blieben vermietet. Wir spielten in 
den zerbombten Häusern in der 
Nachbarschaft und kletterten über 
angebrannte Balken. Das war un-
ser Abenteurer-Spielplatz.

Mein Vater fand eine Anstellung in 
einem Vorort von Berlin. Das war 
in der sowjetisch besetzten Zone. 
War ein langer Tag für ihn, aber  
Arbeit war wichtig.

Ich wurde in Bayern eingeschult 
und wechselte dann im 1. Schuljahr 
nach Berlin. Leider waren da die 
Einschulungstermine nicht gleich.  
In Bayern wurde nach Weihnach-
ten eingeschult und in Berlin im 
Sommer. So war mein erstes Schul-
jahr etwas kürzer geworden.

Bis zur Währungsreform 1948 war 
es nicht immer leicht an Nahrungs-
mittel zu kommen. Einmal in der 
Woche sind wir in die bäuerlichen 
Randgebiete gefahren und haben 
Seife gegen Kartoffeln getauscht, 
oder „Amizigaretten“ gegen Brot 
oder Butter. Wir in der Stadt beka-
men Ware, die in Ostdeutschland 
nie gesehen wurden. Aber auch 
der Osten wollte zeigen, wie gut 
es den Menschen dort geht. Berlin 
war das „Schaufenster“ auf beiden 
Seiten. Den „Hamsterrucksack“ 
(sehr groß und selbst genäht) habe 
ich heute noch im Kofferkeller.

Ich kann mich gut an die Diskus-
sionen über die Währungsreform, 
die am 20. Juni 1948 per Gesetz 
angestoßen wurde, erinnern. Die 
Reichsmark wurde abgeschafft 

und das erste „Kopfgeld“ (jeder 
Bürger bekam 40,00 DM) gelang-
te in die Hände meiner Eltern. Erst 
gab es keine Münzen. Selbst für 
den Pfennig gab es einen Papier-
schein. 

Das ausgebende „Institut“ war die 
„Bank deutscher Länder“, da die 
Bundesrepublik erst später (am 
23. Mai 1949) gegründet wurde. 
Groß war die Freude, dass man 
wieder etwas kaufen konnte. Fast 
gleichzeitig wurde die Ostmark im 
andern Teil von Berlin eingeführt. 
Damit war eine Spaltung so ziem-
lich auf allen Ebenen gegeben. Das 
„Wirtschaftswunder“ vollzog sich 
aber nur im Westen. 

Da gab es dann schon manche 
Situation, die man sich kaum vor-
stellen kann. Als mich im Ostsek-
tor ein Polizist anhielt, weil ich in  
2. Reihe neben meinem Mädchen 
radelte, wollte er 2,00 DM als 
Strafe kassieren. Da verhandelte 
ich mit ihm: „Wir sind doch in der 
Ostberlin und da gilt die Ostmark. 
In der ganzen Wellt zahlt man in 
Landeswährung!“ Er wollte aber 
DM, ließ uns dann nach einer Er-
mahnung, weil wir arme Studenten 
waren, kostenfrei weiterfahren. 

Wir Westberliner konnten uns 
ohne Probleme zu der Zeit noch 
im Ostsektor frei bewegen. Der 
Wechselkurs in Westberlin richte-
te sich nach Angebot und Nachfra-
ge. Der Preis für die DM kletterte 
immer höher, je mehr „Ostler“ im 
Westen Ware kauften. Bei etwa 
1:6 pendelte er sich längere Zeit 
ein. Wenn jemand länger brauchte, 
bis er einen Witz verstand, frotzel-
te man: „Na, ist der Groschen Ost-
pfennigweise gefallen?“ 

Jürgen Brandsch-Böhm

„Ich bin ein Berliner“ 
(Ausspruch von J. F. Kennedy am 26. Juni 1963)

Juni 1948: In einem Saal der Deutschen 
Wirtschaftskommission in Berlin, Leipziger 
Straße, werden auf die alten Geldscheine 
Kupons aufgeklebt, um ein gültiges Zah- 
lungsmittel für die Bürger im sowjetischen 
 Sektor Berlins zu erhalten.
(commons.wikimedia.org)
Bundesarchiv Bild 183
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Die Digitalisierung verändert viele Bereiche unseres 
Lebens, auch die Gesundheitsversorgung. Digitale 
Angebote, wie z.B. das E-Rezept, Online-Sprech-
stunden, Terminbuchungen über Onlineportale oder 
Apps auf Rezept vom Arzt sind heute die Normalität. 
Dennoch werden diese Angebote von Menschen aller 
Altersklassen teilweise (noch) sehr zögerlich genutzt. 
Warum? Weil wir über ganz unterschiedliche digitale 
Kompetenzen verfügen. Insbesondere Ältere stehen 
oftmals vor großen Hürden bei den neuen Technolo-
gien und deren Anwendungen. Doch gerade für unse-
re Generation kann es eine große Hilfe sein, wenn wir 
wissen, wie diese digitalen Angebote zu nutzen sind. 
Gesundheitskompetenz ist also die Fähigkeit, wichti-
ge Informationen zu unserer Gesundheit zu suchen, 
zu finden, zu verstehen, zu bewerten und schließlich 
auch anzuwenden. Dies schließt entsprechend auch 
die Nutzung von digitalen Geräten, Gesundheits-Apps 
oder Portale zur Online-Terminvergabe mit ein.

Menschen, die digitale Gesundheitskompetenz be-
sitzen, können ihre Gesundheit eigenständiger ver-
walten und von modernen medizinischen Möglich-
keiten profitieren – sie bleiben selbständiger und 
unabhängiger. Digitale Gesundheitskompetenz ist 
entscheidend, um sich in der wachsenden Flut von 
Informationen, Apps und Onlineplattformen rund um 
die Gesundheit sicher und effektiv zu bewegen. Wer 
diese Fähigkeiten hat, kann fundierte Entscheidungen 
treffen, zuverlässige Quellen erkennen und digitale 
Werkzeuge gezielt nutzen, sei es zur Gesundheitsvor-
sorge, Diagnose oder Behandlung.

„Informierte Anwender“ können z.B. bei einer ärztli-
chen Beratung per Videosprechstunde weite Wege 
zur Arztpraxis sparen und lange Wartezeiten vermei-
den. Besonders vorteilhaft sind Videosprechstunden 
auch für Patient:innen mit eingeschränkter Mobilität 
oder in ländlichen Wohngegenden. Spezielle Gesund-

heitsapps – sogenannte DiGAs (= Digitale Gesund-
heitsanwendungen ) – werden bereits in bestimmten 
Fällen vom Arzt auf Rezept verordnet. Damit DiGAs 
zu einer Kassenleistung werden, müssen sie bestimm-
te Voraussetzungen erfüllen, um dann ins sogenannte 
„DiGA-Verzeichnis“ aufgenommen zu werden.

Gesundheitsapps – unabhängig davon, ob sie als 
DiGA eingestuft wurden oder frei aus dem Internet 
beziehbar sind – gibt es sowohl für Smartphones, als 
auch für die Nutzung am PC/Laptop. Die Apps kön-
nen beispielsweise dabei unterstützen, regelmäßige
Übungen gegen Rückenschmerzen durchzuführen 
oder neue Therapieverfahren zu testen. Sie erinnern 
an regelmäßige Medikamenten-Einnahme, können 
Blutzuckerwerte auswerten oder dienen als Aufzeich-
nungshilfe von Symptom- oder Verlaufskontrollen – 
sozusagen als digitales Tagebuch. Die Bandbreite von 
digitalen Angeboten ist riesig.

Digitale Gesundheitskompetenz – wie erlernt man 
sie?

•	 Volkshochschulen, Seniorenorganisationen und 
auch Krankenkassen bieten spezielle Kurse zum 
Umgang mit digitalen Gesundheitsangeboten an.

•	 „Wissensvermittler“, wie Ehrenamtliche oder Fach-
leute, Familienmitglieder, Freunde oder Bekannte, 
die sich in der digitalen Welt gut auskennen, er-
leichtern älteren Menschen den Einstieg in digitale 
Gesundheitsdienste.

•	 Im Austausch mit anderen, z.B. regelmäßigen Grup-
pentreffen oder in Online-Foren/Online-Treffen 
können Ältere voneinander und miteinander lernen 
und ihre Erfahrungen teilen.

Mit etwas Unterstützung kann jede(r) diese neuen 
Möglichkeiten nutzen und davon profitieren.

In unserer Region sind diesbezügliche Lernangebote 
bereits in Planung. Für weitere Informationen wenden 
Sie sich gern an die Autorin dieses Artikels. Es gibt 
auch Dienstleister im Bereich Technik und Kommuni-
kation, die ihre Kunden zu Hause an eigenen Geräten 
im Bereich Gesundheitskompetenz schulen.

Es muss in Zukunft eine grundlegende Aufgabe sein, 
die digitale Gesundheitskompetenz insbesondere  

Digitale Gesundheitskompetenz:  
Ein Schlüssel zur Lebensqualität im Alter!
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Das alte Sofa...
Es war eindeutig das, was man einen Fehlkauf nennt...
Die Farbe passte so gar nicht zu unserer, doch eher 
konservativen Einrichtung, und die Qualität ließ, bei 
genauerem Hinschauen, auch zu wünschen übrig. 
Und dennoch liebten wir es heiß und innig – unser 
blaues Sofa.

Über zwanzig Jahre stand es, eingerahmt von einem 
Gummibaum und einem kleinen Beistelltisch, an der 
Wand gegenüber der Küchentür. 

Ich kann mich noch gut an den Tag erinnern, als wir 
dieses Sofa das erste Mal im Schaufenster eines  
Möbelhändlers sahen. Mein Mann und ich waren uns 
sofort einig, wenn überhaupt ein Sofa, dann sollte es 
dieses sein. 

Es hatte eine zart geschwungene Rückenlehne und 
eine bequeme Federkern-Polsterung. Das kräftige 
Blau des samtig-weichen Plüschbezuges harmonierte 
wunderbar mit den Stiefmütterchen im Staudenbeet, 
nur zu unserem weinroten Wohnzimmerteppich pass-

te es überhaupt nicht. Trotzdem wurde dieses Sofa 
schnell zu unserem Lebensmittelpunkt. 

Ich habe es geliebt, mich mit einem Buch in die Pols-
ter zu kuscheln und einfach die Welt um mich herum 
zu vergessen. Seitdem dieses Möbelstück zu unserer 
Familie gehörte, wurde bei uns der gute, alte Mittags-
schlaf wieder eingeführt. Oft mussten mein Mann 
und ich uns erst einmal einigen, wer denn nun zu-
erst sein müdes Haupt auf unser Sofa betten durfte.  
Gewonnen habe meistens ich.

Später, als unsere Tochter das blaue Sofa für sich be-
anspruchte, um ihre Lieblingssendungen im Fernse-
hen zu schauen, kauften wir notwendigerweise noch 
einen Sessel dazu. Er passte mit seinen vornehmen, 
sandfarbenen Kissen hervorragend zum Teppich und 
brachte eine gewisse Eleganz in unser Wohnzimmer.

„Der Sessel wertet den Raum optisch ungemein auf!“, 
sagte mein Mann und strich über den zarten Flaum 
des Stoffes.

Der Sessel wurde zum Blickpunkt des Zimmers. Und 
dennoch...

Was soll ich sagen, ich weiß nicht woran es lag – aber 
dieser Sessel wurde von unserer Familie nie akzep-
tiert. Einsam und verlassen stand er in der Zimme-
recke und schaute neidisch auf unser blaues Sofa.

Zum Einsatz kam dieser Sessel eigentlich nur, wenn 
sich Besuch ansagte und wir zusätzliche Sitzmöglich-
keiten benötigten. 

Im Laufe der Jahre wurden viele Möbelstücke unserer 
Wohnung ausgetauscht oder aus unserem Leben ver-

älterer Menschen zu verbessern. Wir Älteren müs-
sen in der Lage sein, Anwendungen auch bedienen 
zu können. Es sollte einfache, zugängliche und expli-
zit auf Senioren zugeschnittene Bildungsprogramme 
geben. Diese müssen wohnortnah und gut erreich-
bar sein. Alle am Versorgungsprozess Beteiligte, wie 
Arztpraxen, Apotheker, Krankenkassen usw. könnten 
mithelfen, Gesundheitskompetenz weitreichend zu 
fördern.

Nicht zuletzt müssen auch die Anbieter und Soft-
wareentwickler der digitalen Angebote in die Pflicht 
genommen werden: Es ist unabdingbar, digitale Ange-
bote nutzerfreundlich, barrierefrei, sicher und intuitiv 
bedienbar zu programmieren und gestalten. Beson-
ders im Fokus: Datenschutz und Sicherheit! Beides 

muss gewährleistetet und offen dargelegt werden 
können. Der Gesetzgeber hat hier die besondere Auf-
gabe, Regeln und Normen festzusetzen. Die Daten-
schutz-Grundverordnung (DSGVO), die am 25. Mai 
2018 in Kraft trat, ist hier sehr hilfreich. Sie verein-
heitlichte die Regeln zur Verarbeitung personenbezo-
gener Daten innerhalb der gesamten EU. Die DSGVO 
wird übrigens überwacht. In jedem EU-Mitgliedstaat 
gibt es nationale Datenschutzbehörden, die für die 
Einhaltung der DSGVO verantwortlich sind.

Wir können die Digitalisierung im Gesundheitswesen 
nicht aufhalten – aber wir können uns informieren, 
lernen und grundlegende Kompetenzen erwerben.

Dagmar Frensch
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Hurra, die Wollspindel dreht 
sich,
wenn wir so weit gekommen sind, macht das Faden-
spinnen richtig spaß. Voraussetzung ist aber, dass wir 
bereit sind, uns auf die Eigenschaften des Wollmateri-
als einzulassen. Wir müssen unser Einfühlungsvermö-
gen schulen, damit wir sehen und spüren, wie sich die 
Wollfasern zwischen linker und rechter Hand verhal-
ten und wir müssen lernen, uns rechtzeitig auf Verän-
derungen im Faserfluss einzustellen. Wir müssen also 
im wahrsten Sinne des Wortes die Wolle fragen: ,,Wie 
willst du behandelt werden.“ 

Mit der linken Hand umfassen wir ein bereits gewa-
schenes und kardiertes Kardenband* derart, dass zwi-
schen Daumen und Zeigefinger noch ca. ein bis zwei 
Zentimeter Fasern herausschauen. Mit Daumen und 
Zeigefinger der rechten Hand fassen wir diese Fasern 
an der Spitze und ziehen sie vollständig aus dem Kar-
denband heraus. Diesen Faserbart legen wir auf ein 
schwarzes Brett. Wir betrachten dieses Gebilde. Was 
sehen wir da, was fällt uns auf? Nun, da sind dickere 
und dünnere, leicht gewellte und stark gekräuselte 
Fasern zu sehen. Lange Fasern gibt es wenige, je kür-
zer die Fasern werden, desto mehr sind vorhanden. 
Wir können die Stelle ausmachen, bis wo die meisten 
Fasern liegen. Diese messbare Strecke ist der theore-
tische Abstand zwischen linker und rechter Hand, die 
sogenannte Verzugszone, die uns zunächst als Anhalt 
dient. 

Nun ziehen wir vom Kardenband ein schmales Bänd-
chen ab und nehmen es in die linke Hand. Die Faseren-
den liegen abgeklemmt zwischen Daumen und Zeige-
finger. Nun öffnen wir etwas diese Lieferschleuse und 
ziehen mit der rechten Hand (Druckschleuse) langsam 
Fasern aus dem Bändchen heraus. Was spüren wir an 

unseren Fingern der linken Hand, wenn Daumen und 
Zeigefinger nicht als Klemmpunkt, sondern als Lie-
ferschleuse fungieren? Nun, wir spüren, wie sich die 
langen Fasern aus der Fasermasse herausziehen. Was 
spüren wir an der rechten Hand? Daumen und Zeige-
finger müssen die Fasern fest abklemmen. Beim Aus-
zug muss anfänglich mehr Kraft aufgewendet werden. 

Je weiter ausgezogen wird, desto weniger Kraft ist 
notwendig. Wenn wir zu weit ausziehen, dann bricht 
die Faserverbindung zur linken Hand ab und wir hätten  
einen Fadenbruch. Wir dürfen also nicht zu hoch ver-
ziehen und wir müssen gleichzeitig darauf achten, mög-
lichst gleich viele Fasern aus der Fasermasse zu ziehen. 
Dabei werden wir auch feststellen, dass sich die Ver-
zugszone, je nach der zufälligen Anzahl und Länge der  
Fasern, laufend ändert. Darauf müssen wir reagieren, 
damit wir einen gleichmäßigen Faden bekommen. Das 
geschieht durch sofortige und laufende Anpassung 
der Verzugshöhe. Wir achten dabei genau auf unser 
Gefühl in den Händen und halten Augenkontakt zur 
Verzugszone. 

Nun wollen wir einen Schritt weitergehen. Wir öff-
nen die Lieferschleuse (linke Hand) und ziehen einen 
kleinen Faserbart aus der Fasermasse (Druckschleu-
se rechte Hand). Jetzt bringen wir die relativ parallel 
liegenden Fasern durch Verschieben von Zeigefinger 
und Daumen der rechten Hand in eine Drehung. Der 
Faden ist geboren. Wir halten die Drehung durch 
Abklemmen der Druckschleuse fest, öffnen ein  
wenig die Lieferschleuse und ziehen einige Fasern 
nach. Was beobachten wir? Richtig, die Drehung 
pflanzt sich bis zur geschlossenen Lieferschleuse fort. 
Jetzt müssen wir, ohne die Druckschleuse zu öffnen, 
mit Daumen und Zeigefinger weitere Drehungen in 
die Fasern bringen, damit wir wieder ein Stück Fasern 
aus der Lieferschleuse herausziehen können. Schaf-
fen wir das noch? Irgendwann geht das nicht mehr 

bannt. Auch der sandfarbene Sessel fand einen neuen 
Besitzer. Das blaue Sofa aber blieb. 

Es zog mit uns in eine größere Wohnung, erlebte die 
ersten Flirtversuche unserer Tochter und diente vorü-
bergehend als Schlafstätte für Feriengäste. 

So blieb es nicht aus, dass sich nach einiger Zeit die 
ersten Gebrauchsspuren auf den blauen Polstern 
zeigten, und irgendwann entdeckten wir das erste 
Loch im Bezugsstoff. 

„Wir kaufen ein neues Sofa...“, sagte mein Mann ent-
schlossen.  

Heute steht ein neues, blaues Sofa in unserem Wohn-
zimmer. Die Farbe passt wunderbar zu den Stiefmüt-
terchen im Staudenbeet, harmoniert aber so gar nicht 
mit unserem Teppich…

Doch es erinnert mich immer wieder an unser altes 
Sofa.

Diese Geborgenheit, die Wärme, wenn ich mich in 
die Kissen fallen lasse, die Augen schließe, um mei-
nen wohlverdienten Mittagsschlaf zu halten, spüre ich 
ganz intensiv.Und es ist so, als würde unser altes Sofa 
noch immer in der guten Stube stehen.

Helga Licher
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und wir müssen die Druckschleuse öffnen. Was be-
obachten wir in diesem Augenblick? 

Der Faden löst sich auf, die Wollfasern begeben sich 
wieder in ihren Ursprungszustand. Vor diesem Problem 
standen auch die Menschen vor tausenden von Jahren. 
Sie hatten aber den genialen Einfall, das gewonnene 
Anfangsfädchen an einen Asthaken zu binden, um da-
mit die Drehung zu fixieren. Zum Asthaken wollen wir 
nicht zurückkehren, wir nehmen gleich die Fallspindel. 
Um den Anfang etwas zu erleichtern, habe ich bereits 
ein Stück Faden auf die Spindel gewickelt. Jetzt wi-
ckeln wir etwa 50 cm Faden von der Spindel ab. Die 
Spindel liegt mit eingehängtem Faden auf dem Tisch. 
Das Fadenende von der Spindel legen wir nun auf die  
Faserenden in der Lieferschleuse und klemmen Fa-
sern und Faden mit Daumen und Zeigefinger fest ab. 
Nun ergreifen wir mit der rechten Hand die Spindel 
und lassen sie am kurzen Faden herunterhängen. Was 
beobachten wir da? 

Die Spindel dreht sich linksherum zurück. Wir müs-
sen die Spindel sofort anhalten, bevor die Drehung 
verlorengeht. Zur gleichen Zeit packen wir mit der 
rechten Hand die Spindel an der Spitze und drehen 
diese mit Schwung nach rechts, so dass eine leichte 
Überdrehung im Faden entsteht. Dann legen wir die 
Spindel wieder auf den Tisch. Nun verlegen wir die 
Druckschleuse an die Lieferschleuse und schließen 
sie fest. Wir öffnen die Lieferschleuse und ziehen mit 
der Druckschleuse Faden und Fasern in der Länge der 
gefundenen mittleren Stapellänge aus der Fasermas-
se heraus, schließen die Lieferschleuse, öffnen die 
Druckschleuse und lassen die Drehung in die Faser-
masse hineinlaufen. Wir haben angesponnen. Wenn 
wir noch genügend Drehung haben, versuchen wir es 
gleich noch einmal. Die Spindel hängt nun an der Lie-
ferschleuse, wir geben neuen Drall und machen wei-
ter, liefern, verziehen, Drall in die Fasern hineinlaufen 
lassen, wobei wir mit der Druckschleuse der Drehung 
jetzt bis an den Beginn der gefundenen mittleren Sta-
pellänge folgen. Das ist der Punkt, wo sich gedrehte 
und ungedrehte Fasern begegnen. Ab hier findet der 
Verzug statt. Hurra, wir haben es geschafft! 

Jetzt wollen wir das Gesagte noch mehrmals langsam 
üben und genau auf die genannten Kriterien achten. 
Nun ist fleißiges Üben angesagt. Mit der Zeit werden 
wir merken, dass viele Handgriffe schon automatisch 
erfolgen. 

Viel Spaß!

Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

sollten Sie es tatsächlich geschafft haben, den Artikel 
bis hierher zu lesen, könnte es sein, dass Sie sich mög-
licherweise für das Handspinnen interessieren. Wenn 
dies der Fall ist, dann können Sie sich bei der OASE 
anmelden. Ich helfe Ihnen gern. Die Teilnehmerzahl 
ist allerdings begrenzt.

Manfred Merck

* Karde: Eine Vorrichtung mit der vorstehende Fasern der 
zu spinnenden Wolle geglättet werden.

Kardenband: flacher Strang von parallel gelegten Fasern, 
der aus der Karde kommt.

Bauernregeln
Viel Eicheln im September, viel Schnee im Dezember.

Ist der Oktober warm und fein, kommt ein scharfer 
Winter drein. Ist er aber nass und kühl, mild der Win-
ter werden will.

Hängt das Laub bis November hinein, wird der Winter 
lange sein
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In meiner Kindheit war dies nicht 
nötig, ich bin ein Dorfkind. Damals 
war ich mit verschiedenen Tieren 
gut Freund. Kenne das Fahren mit 
dem Trecker auf das Feld, Lager-
feuer und schlafen im Heu. Durch 
viele Gespräche mit älteren Men-
schen weiß ich, dass diese oder 
ähnliche Erfahrungen vielen noch 
in schöner Erinnerung sind. Einige 
würden diese Zeit gerne zurück- 
rufen. Warum nicht, wenn auch 
vielleicht auch nur für ein oder 
zwei Wochen? 

Aber „Ferien auf dem Bauernhof“ – 
ist das nicht was für Kinder? NEIN. 
Heute bieten schon viele Höfe dies 
auch für Senioren an. Auch mit 70 
Jahren genieße ich diese Möglich-
keit, nochmal richtiges Landleben 
zu erleben: 

Brotbacken in dem alten Backes, 
Treckertour im Lipperland, den 
täglichen Besuch im Stall und auf 
den Weiden und die gute alte 
Hausmannskost mit den eigenen 
Produkten des Hofes.

Wer möchte, kann hier sogar im 
Laufe seiner Möglichkeiten mit-
helfen – ein kleiner Ausflug in die 

Kindheit, ein wahres „Rundum- 
Paket” in dem man entspannen 
und sich wohlfühlen kann.

Im Internet kann jeder den Hof für 
seine Wünsche und Bedürfnisse 
finden. Unter Bauernhof-Urlaub.de 
kann man einen Hof genau nach 
seinen Wünschen finden. 

Auch für Menschen mit Handicap 
lässt sich ein passendes Angebot 
finden. Wenn man per Bahn an-
reist, bieten viele Höfe einen soge-
nannten Hol- und Bringservice an. 

Ellen Keller

Ferien auf dem Bauernhof?

Bei meinen Recherchen bezüglich der Vorfahren mei-
ner Frau Kornelia fand ich neben sehr vieler anderer 
Briefe auch den unten abgebildeten. Ich glaube, er ist 
ein sehr gutes Beispiel für die Änderungen in Form 
und Sprache einer Nachricht, verglichen mit einer 
heutigen, ca. 144 Jahre später. Interessant sind auch 
die hier beschriebenen Ereignisse in Wiehl und die 
hier genannten Personen die in Wiehl lebten.

Am 22. April 1881 schrieb der 21-jährige Ewald sei-
nem 33-jährigen Bruder Carl einen Brief und schilderte 
seine Erlebnisse in Wiehl, wo er seine Oster-Ferien im 
Elternhaus in Dahl verbracht hatte. Die hier verwen-
dete Schrift war Courent, eine Schrift, der sich auch 

Goethe und Schiller bedienten und die ca. 250 Jahre 
lang angewendet wurde. Leider ist die Schrift, abhän-
gig vom Geschick des Schreibers, nicht immer einfach 
zu deuten.
Der Schreiber, Ewald Hahn, (17. März 1860 in Dahl/
Wiehl – 01. März 1885, Dahl/Wiehl) war Ackerer,  
Organist und Lehrer. Er wurde nur 25 Jahre alt. Der 
Empfänger, Carl Hahn, (20. Juli 1848, Dahl/Wiehl – 
25. Mai 1932, Dahl/Wiehl) war Ackerer, Straßenbau-
er in Elberfeld, Steinbrucharbeiter in Mühlhausen/ 
Wiehl und wurde 84 Jahre alt. Carl finanzierte mit sei-
ner harten Arbeit das Studium seines Bruders Ewald 
am Lehrer-Colleg in Neuwied. Er war der Urgroßvater 
meiner Frau Kornelia.

Ein Brief von Ewald
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Ein weiterer Bruder, Hermann Hahn, (22. Januar 1864, 
Dahl/Wiehl – 01. August 1938, Hunstig) war Proku-
rist, hier noch 17-jähriger Lehrling bei Albrecht Kind 
AKAH in Hunstig, damals noch zu Gummersbach ge-
hörig, er wurde 74 Jahre alt.

Hier der Brief:

Dahl den 22 ten April 1881

Lieber Carl und liebste Angehörige!

Noch vor Abschluß meiner Ferien gelang es mir, Dir zu 
schreiben. In Fröhlichkeit und Gesundheit habe ich die 
Osterferien im Elternhause verlebt. Gesund und munter 
habe ich alle meine Angehörigen hier angetroffen. Nun 
will ich Dir dann eine kurze Beschreibung meiner Ferie-
nerlebnisse geben. 

Karfreitag und die Ostertage war ich wie Dir bekannt, 
Ober Hof Organist an der Dom-Kirche zu Wiehl, und es 
ist nicht fein, sich selbst zu loben, doch etwas muß ich 
Dir sagen: Während sonst sich die Leute über die Predigt 
aufhielten, war es jetzt das Orgelspiel. Alle einstimmig 
sagten: Ein solcher hat noch nie auf der Orgel gesessen, 
und selbst August Schmidt und der Alte gaben ihre lo-
bende Anerkennung.

Der alte Müller hier war so aufgeregt, das er zu Schmidt’s 
gesagt: „Da hat Ewald der ganzen Schulmeisterei ein 
Fleisch gegeben, daran sie sich alle gutzen können.“

Am 2ten Ostertage ging ich mit Jettchen, Vater, August 
und Bruder Wilhelm zur Hochzeit von Fritz Stuhlmann 
und Liesa Schäfer aus Alpe, auch Christian Ley aus Mor-
kepütz. Eine solche Hochzeit habe ich noch nicht mitge-
macht.

Wir haben uns der gelungenen Ausdrücke des Fritz Stuhl-
mann bald todt gelacht. So sagt er zu Lieschen: Da, be-
trachte die euch einmal, das ist verdammt ein Rohschei-
der Bengel.

Sein Bruder Albrecht ist am 2ten Ostertag zum ersten-
male aufgerufen worden. Fritz sagt: Unserem Albrecht 
mache ich eine Thür hinten heraus, und wer sich vor den 
Frauleuten zankt, den knippe ich an einem Kirschbäum-
chen auf.

Nun, das Andere mündlich davon. Am vorigen Donners-
tag war ich bei Bruder Hermann in Gummersbach. Sei-
ne Freude war ungemein. Es geht ihm sehr gut. Ich fand 
eine außerordentlich schöne Aufnahme. Die wußten mir 
gleich nicht, was sie mir an thun sollten. Zu Mittag wurde 
ich gleich eingeladen. 

Sie waren mit Hermann sehr zufrieden. Er hätte sich aus-
gezeichnet gemacht, und Hermann sagt, es sei ihm eine 
Stunde leid gewesen. Das Logis ist sehr gut. Hermann 
sagt: Er könnte sich fett am Fleisch essen. – Er hat ge-
sagt: Er wollte Dir auch am Samstag schreiben.

Die Ostertage war es hier sehr warm, jetzt herrscht seit 
einigen Tagen aber grimmige Kälte. Die Kartoffeln haben 
wir beinahe gesetzt, dann geht’s ans Hafer sähen. Sons-
tige Neuigkeiten weiß ich augenblicklich nicht. Montag 
Nachmittag, 3:00 Uhr bin ich wieder in Neuwied.

Pfingsten kommst Du auch heim. Sei dann herzlich ge-
grüßt von Vater und Mutter, Brüder, Schwester, sowie, 
Lisettchen, Hannchen und alle Bekannte!

Ewald Hahn

Ich bin sicher, dass Ewald hier nicht von einem Ver-
mieter (mit Kost und Logis) empfangen wurde, son-
dern von Hermann‘s Lehrherrn und seiner Familie, 
dem Firmengründer Albrecht Kind, in dessen Haus 
Hermann wohnte. Siehe auch Firmenportrait der Fir-
ma Kind.

Zugegeben, alles habe ich auch nicht verstanden, so 
grüße ich denn alle Leser und Leserinnen

Bruno Huse
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Wenn eine eine 
Reise täte
Vermutlich werde ich mit zuneh-
mendem Alter starrsinnig und 
wunderlich, doch ich möchte hier 
einmal die vielen kleinen und gro-
ßen Dinge auflisten, die obendrein 
dazu beitragen, dass ich mich hart-
näckig sträube, bei lieben Freun-
den zu übernachten oder gar zu 
verreisen. 

Mein Tag beginnt auf dem Herz-
haus. Extras: feuchtes Toiletten
papier und DDD-Balsam. 

Sodann schlucke ich in der Küche 
meinen Aloe Vera Saft, der der Ar-
throse in meinen Knien so gut tut, 
dass ich nach Jahren wieder länger 
ohne Schmerzen stehen kann, wie 
sich jüngst auf einer Beerdigung 
zeigte. Leider schmeckt das Zeug 
so scheußlich, dass ich die 50 ml 
mit ebenso viel Rote Beete-Saft 
mixe. Zu den beiden 0,3 Liter-Fla-
schen (die in den Kühlschrank 
gehören) brauche ich also einen 
kleinkalibrigen Messbecher. 

Während ich dusche, dümpeln die 
Beißerchen in Corega-Tabs. Das 
meist entzündete Zahnfleisch muss 
mit einer Jod-Lösung bepinselt 
werden, dafür müsste ich Watte-
stäbchen einpacken. Ganz wichtig ist 
dann die Super-Haftcreme, ohne 
die ich noch weniger kauen könnte 
als ohnehin schon. Zu Zahnbürste, 
Zahnpasta, Mundwasser und dem 
Bürstchen für die Zahn-Zwischen-
räume sind zwei Plastik-Zahnbe-
cher nötig, da ich mir mit den glä-
sernen in Hotels nicht traue und 
sie immer ganz weit und sicher 
wegstelle. 

Wenn die Haare gewaschen wer-
den müssen, nehme ich ein Bad. 
Auf den Löffel Essig und die 50 
Tropfen Teebaum-Öl im Badewas-
ser könnte ich verzichten, nicht je-
doch auf die maßgeschneiderten 

Ohrstöpsel, die bei Tauchgängen 
verhindern, dass sich ein Aquari-
um (oder deren zwei) in meinem 
Kopf ansammelt und samt dicken 
Fischen vom HNO-Arzt abgesaugt 
werden muss, weil es mein Hörver-
mögen noch weiter beeinträchtigt. 
Bleiben wir gleich bei den Öhrchen: 
Die Hörgeräte ruhen nachts in ei-
nem elektrischen Trockenbett; die 
Batterien in einem Schächtelchen.   
Noch bin ich aber nackt und un-
gepflegt. Auf mein Antlitz kommt 
morgens Nivea-Soft, abends Jojo-
ba-Öl. Auch mein Deo ist doppelt: 
ein Mineralstein plus Speick-Spray. 
Bürsten habe ich gar drei: zwei mit 
reinen Borsten für die abendlichen 
„100 Bürstenstriche“, eine mit 
Holzstiften fürs Kämmen u Fönen. 

Gegen meine Schwitzerei brauche 
ich Puder und meist auch Zink-
salbe. Nur mein typischer Duft ist 
handlich, seit eine Freundin wieder 
die winzigen Patchouli Ölfläsch-
chen aufgetan hat. 

Ehe ich mich anziehe, tropfe ich 
bereits wieder und trockne mich 
mit Küchentüchern – doch ein Ex-
tra-Handtuch täte es stattdessen 
natürlich auch; ich will nicht über-
treiben.

Mein Frühstück ist nicht sozial-
verträglich; es ist ein Cocktail aus 
Haferkleie, Instant-Haferflocken, 
Leinsamen und Hirsetlocken (auch 
die gegen Arthrose), den ich aus 
einem großen Becher mit Milch 
schlabbere – noch unbezahnt.  
Natürlich bin ich bereit, meine 
Zähne einzubauen, ehe ich un-
ter Menschen frühstücke, doch 
mit Brötchen tut man mir trotz-
dem keinen Gefallen, da ich sie in 
Scheiben schneiden muss und nur 
mühsam mümmeln kann. 

Schließlich das so aufwendige wie 
aufwändige Kapitel Atem-Maske, 
zu der schon immer Augensalbe 
und Salzspray für die Nase gehör-
ten – easy. Vor zwei Jahren wurde 

sie jedoch durch einen ,Atemluft-
befeuchter‘ ergänzt, der allabend-
lich mit abgekochtem Wasser ge-
füllt wird – durch einen Trichter. 
Bisher habe ich den Kanister nicht 
auf meine kurzen Reisen mitge-
nommen, wurde aber sofort mit 
dauerlaufender Nase und Nies- 
Attacken bestraft. 

Hoffentlich konnte ich hiermit end-
lich begreiflich machen, welchen 
Aufwand ich für eine lieb gemeinte 
Wochenend-Einladung betreiben 
müsste, und welche Überwindung 
mich das Reisen deshalb inzwi-
schen kostet. Hier habe ich alle 
diese mehr als sieben Siebensa-
chen und Selbstverständlichkeiten 
griffbereit. Gepackt hatte ich sie 
jetzt für die Hochzeit des Jüngsten 
meiner ältesten Freundin – und 
nach nur acht Tagen fern von Köln 
ließen meine Arthrose-Knie mich 
spüren, wie gekränkt sie waren. 
Mittwochs und samstags widme 
ich mich ihnen in der Muckibude, 
an den anderen Tagen eine halbe 
Stunde auf dem Rädchen. All das 
hatten sie schmerzlichst vermisst 
und rächten sich nun mit Steifbei-
nigkeit und Verlangen nach lbu-
profen. 

Last but not least: Auf der Suche 
nach verschütteten Fakten habe 
ich mich kürzlich in meinen alten 
Kalender-Tagebüchern festgele-
sen und musste mich selbst be-
wundern. Bis zu ihrem Tod 1997 
bzw. 1998 bin ich jahrelang selbst 
an Schul-Samstagen häufig noch 
nach Hannover oder Nürnberg ge-
fahren, um meine so kranken wie 
anspruchsvollen Eltern zu besu-
chen. 

Angenehmere Reisen haben mich 
jährlich mehrmals ins ,Vereinigte 
Königreich‘ geführt; obendrein war 
ich je zweimal in China und Austra-
lien, häufig in den USA und sogar 
in der Antarktis. Darüber habe ich 
Europa ein wenig vernachlässigt 
und werde Island, Venedig, oder 
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Interessante Herbst-Fakten
Mit dem Herbst beginnt eine gemütliche und farben-
prächtige Zeit. Der Herbst ist – wie der Frühling – Zeit 
der Veränderung, der Übergang von Sommer zu Win-
ter und für manch einen auch die Zeit, um wieder zu 
„entschleunigen“ oder alten Ballast abzuwerfen. Der 
Herbst ist aber außerdem einfach eine schöne Jah-
reszeit, in der Sie die bunten Bäume und die letzten 
warmen Sonnenstrahlen bei ausgiebigen Herbstspa-
ziergängen in vollen Zügen genießen können. 

Aber wann beginnt eigentlich der Herbst?
Kalendarischer Herbstanfang 2025 ist am 22. Sep-
tember, die genaue Uhrzeit ist 18:19 Uhr. Dieses 
Datum richtet sich nach dem Sonnenstand. Wenn die 
Sonne genau senkrecht über dem Äquator steht und 
damit Tag und Nacht exakt gleich lang sind, beginnt 
in Deutschland der Herbst, auch genannt „Tag-und-
Nacht-Gleiche“. Der meteorologische Herbst 2025 
beginnt am ist am 1. September 2025 und endet am 
30. November. Für Meteorologen ist also jedes Jahr 
exakt drei Monate lang Herbst und das zur selben Zeit 
– praktisch für Vergleiche und Statistiken.

Die Erde dreht sich im Herbst schneller
Klingt erstmal verrückt. Aber tatsächlich dreht sich 
die Erde ein klein bisschen schneller, wenn auf der 
Nordhalbkugel – also bei uns – Herbst ist. Aber keine 
Sorge: Uns wird nicht schwindlig, denn die Erde dreht 
sich im Herbst nur etwa eine tausendstel Sekunde 

schneller als im Sommer. Wir Menschen merken das 
nicht.

Der Herbst lässt unsere Herzen höher schlagen
Da reden alle immer von Frühlingsgefühlen, dabei ist 
es eigentlich der Herbst, der offenbar vielen Men-
schen ein Liebes-Hoch bringt. So werden zum Beispiel 
im Herbst die meisten Babys gezeugt. Forscher und 
Forscherinnen glauben, dass im Herbst die Hormone, 
die für unsere Gefühle verantwortlich sind, besonders 
auf Hochtouren laufen. Und dann ist‘s im Herbst ja 
auch noch so schön kuschelig.

Den Ausdruck „Altweibersommer“ verdanken wir 
den Spinnen 
„Altweibersommer“ ist die Bezeichnung für eine Wet-
terphase im Frühherbst. Dann ist es oft nochmal län-
gere Zeit warm und sonnig. Doch was bitteschön hat 
das mit älteren Damen zu tun? Erstmal nichts. Son-
dern mit Spinnen.

Die weben nämlich am Ende des Sommers besonders 
fleißig ihre Netze. Im Morgentau setzen sich dann 
viele winzige Tröpfchen an den Spinnennetzen fest 
und machen sie so für uns deutlich sichtbar. Einige 
Sprachforscher glauben deshalb, dass das Wort „Alt-
weiber“ auf das altdeutsche Wort „Weiben“ zurück-
geht, denn als „Weiben“ wurde früher das Weben von 
Spinnenfäden bezeichnet. 

Der Herbst macht dick 
Im Herbst fangen wir nicht nur an, dickere Klamot-
ten mit uns rumzutragen, sondern auch das ein oder 
andere Gramm mehr Speck auf den Hüften. Das hat 
gleich mehrere Gründe. Zum einen wird unser Stoff-
wechsel in den kalten Jahreszeiten etwas langsamer. 
Das heißt, was wir futtern, wird nicht mehr so schnell 
verarbeitet wie sonst. Für unsere Vorfahren vor vie-
len, vielen Jahren war das superwichtig. Der zusätz-
liche Speck hat ihnen geholfen, durch den kalten 
Winter zu kommen. Zum anderen wird es jetzt immer 
früher dunkel und deshalb bewegen wir uns auch we-
niger als im Sommer. So landen die vielen Leckereien 
schneller auf den Hüften als sonst.

eine Hurtigrouten-Reise nun wohl 
nicht mehr erleben. 

My travelling days are over, doch 
wenn ich Besuch bekomme (der 

möglichst noch Englisch spricht!), 
fühle ich mich wie ein Tourist in 
Köln und bin glücklich.

Dagmar Eckermeier

Der Herbst ist der Frühling des Winters. 
(Henri de Toulouse-Lautrec)
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Eine OASe in der 
Zwangspause
Große Vorfreude aufs Stadtradeln in 
diesem Jahr, Pläne für tolle Touren über 
Stock und Stein und dann bei der rasan-
ten Schlussabfahrt den Stock überse-
hen; Sturz, Schürfwunden, Prellungen 
wandernde Blutergüsse, professionelle 
Ersthelferin, Zwangspause fürs Radeln 
und Gelegenheit die aktuelle OASe zu 
lesen. 
Städtepartner Bistritz, selbst zweimal an 
den Besuchen in Bistritz teilgenommen, 
bleibende Erlebnisse, gelebte europäi-
sche Friedenspolitik, fachkundiger Ar-
tikel mit dem spannenden historischen 
Entwicklungen.

Danke Hans-Georg Franchy

Wie aktuell ist der Bericht über das Le-
ben und Wirken von Friedrich Wilhelm 
Raiffeisen, nahezu ein Vorbild für unse-
ren Bürgerenergieverein in Wiehl; und 
das vor circa 170 Jahren! Damals aus der 
Not geboren, heute eine Notwendigkeit, 
unsere Lebensgrundlage zu erhalten.

Danke Brigitte Brandl

Immer, wenn meine Partnerin Barbara 
Degener von ihren Besuch als stellver-
tretende Bürgermeisterin im „Haus Sie-
benbürgen“ in Drabenderhöhe zurück-
kommt, ist sie von der Atmosphäre dort 
begeistert, also Jürgen Brandsch-Böhm, 
nicht lange suchen, wenn das Gute so 
nahe liegt. 

In deiner detaillierten Beschreibung 
triffst du die Sache auf die passenden 
Punkte, so sollte es sein. 

Danke!

Wohlbehütet schaut mich die junge 
Dame an. Vielleicht, Helga Licher, kom-
men solche Modelle bei den sonnigen 
heißen Sommern ja wieder in Mode.

Tolles Bild, danke.

Bei dem Besuch der Delegation aus 
Crimmitschau zum 10 jährigen Partner-
schaftstreffen durfte ich wieder die drei 
Etagen der grünen Scheune bewundern. 
Es ist eine Geschichtsstunde zum Anfas-
sen und für meine Altersklasse ein Quell 
der Erinnerungen.

Danke Dagmar Frensch

Hier muss ich abbrechen, weil gleich 
unsere Enkel kommen, mit denen wir zu 
einer Wanderung von unserer lebendi-
gen Scheune in Oberholzen zum wie-
derbelebten Löwen in Marienhagen 
starten.

Allerdings schnell noch der Danke an 
Ingrid Pott für den wichtigen Artikeln 
zu den Kinderspielen. War dies doch 
auch Thema des Mittelaltermarktes in 
Schloss Homburg in diesem Jahr.

Und wenn die OASe im Herbst vielleicht 
unsere Scheune in Oberholzen noch 
einmal besucht, um das Papiertheater 
zu erleben, hängen wir unser Bild im 
Großformat von Pieter Breugel „Spiele 
im Mittelalter“ für euch auf.

Dann singen wir gemeinsam, Bruno 
Huse, „Es klappert die Mühle im Alpe-
tal-Bach“.

Kompliment an die gesamte Redaktion, 
Elke Bergmann!

Jürgen Körber
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